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Grauen unter der Oberfläche: Ratzeburger See mit Dom  Foto:  Markus Scholz/dpa

VON PETRA SCHELLEN

Und wenn er nun gar kein Mär-
tyrer war, der 1066 gesteinigte 
Ansverus? Wenn er im Gegen-
teil ein Eroberer war, der vor 
Blut und Gewalt nicht zurück-
schreckte? Nicht davor, seine 
gnadenlos dogmatische „Hei-
denmission“ durchzudrücken, 
nicht davor, die Polaben, die 
schon 300 Jahre in Ratzeburg 
wohnten, als der Benediktiner-
mönch dorthin kam, zu unter-
jochen?

Wenn das so stimmte, wär es 
ganz schlecht fürs Image der 
Kirche, dann hätten die Polaben 
vielleicht Grund gehabt, Ans-
verus und 18 Mönche zu steini-
gen, weil er sie schikaniert, be-
droht, viele von ihnen ermordet 
hat. Würde dies breit öffentlich 
diskutiert, wäre es vielleicht aus 
mit den seit 1950 stattfindenden 
katholischen Wallfahrten zum 
Ansverus-Kreuz bei Einhaus 
bei Ratzeburg, wo die Steini-
gung stattgefunden haben soll. 
Denn Geschichtsschreibung ist 
immer auch Mythenbildung, 
Deutung; der Ausgangspunkt 
der Erzählung entscheidet: Wird 
einer quasi aus heiterem Him-
mel ermordet, oder ging dem et-
was voraus?

Etwas Licht sucht Krimi-Au-
tor Christoph Ernst in seinem 
neuen Buch „Ansverus Fluch“ 
ins Dunkel zu bringen, das Cover 
schön geschmückt mit besag-
tem Ansverus-Kreuz vor Loch-
Ness-artig vernebeltem Ratze-
burger See. Denn der ist nicht 
nur Idyll, sondern auch Schau-
platz von Grausamkeiten ge-
wesen. Und „Mission“ hieß im 
Wesentlichen, dass die Anders-
gläubigen, sprich „Heiden“, sich 
entweder taufen ließen und ihr 
Land in begrenztem Maß behal-
ten konnten – oder sie wider-
standen, und das Land der Re-
nitenten fiel an die christlichen 
Eroberer.

Im konkreten Fall hatten sich 
die Mönche die heilige Quelle 
der polabischen Göttin Siwa auf 
der Ratzeburger Insel unter den 
Nagel gerissen. In einen Brun-
nen nahe der Quelle hat Chris-
toph Ernst gleich zu Beginn des 

Romans eine Tote gelegt: eine 
junge Frau, die vor rund 1.000 
Jahren gewaltsam zu Tode kam. 
Wer mordete sie und warum 
legte man sie in den Brunnen, 
dessen Wasser der Leichnam 
verunreinigen würde?

Es scheint nicht zu passen, 
auch nicht aus Sicht der Mön-
che, die den Brunnen doch hät-
ten nutzen können. Oder viel-
leicht doch: Wer den Glauben 
hat, besitzt die Macht. Und wenn 
die Siwa-Quelle und ihre Brun-
nen kein Wasser mehr führen, 
schwächt das die Göttin und 

das Selbstwertgefühl der Pola-
ben, sind sie leichter zu demo-
ralisieren, zu missionieren und 
zu unterwerfen.

Außerdem – vielleicht musste 
die eventuell von Mönchen ge-
mordete Frau schnell ver-
schwinden, und später kamen 
die selbst gesteinigten Mön-
che nicht mehr dazu, sie zu ver-
legen, den Brunnen wieder zu 
aktivieren?

Fürs erste – und für lange – 
schien das Problem gelöst, aber 
letztlich verschwindet nichts: 
Auch Ötzi ist wieder aufge-
taucht, und so finden Ratze-
burger Projektmitarbeiter, als 
sie einen Erlebnis-Pfad anle-
gen wollen, die Tote im Brun-
nen. Begreifen natürlich nicht, 
wie brisant sie ist, welche Ge-
schichte von Mönchsgewalt sie 
erzählen könnte. Begreifen auch 
nicht, warum alsbald einer der 
Finder tot daliegt und ein ande-

rer fortan Probleme und Dro-
hungen bekommt. Der Privater-
mittler Jacob Fabian wird, als er 
anfängt, in Archiven zu wühlen, 
samt Frau und Kind bedroht.

Kompliziert ist das Geflecht 
von Ursachen und Interessen; 
die einen wollen die alte Quelle 
zum Ausgangspunkt einer Well-
ness-Oase fürs strukturschwa-
che Ratzeburg machen, worauf-
hin die Stadtväter frohlocken, 
bis der Bürgermeister gemor-
det wird.

Anderen wiederum ist fana-
tisch daran gelegen, die alte Ge-
schichte von Ansverus und den 
Polaben im Dunkel zu lassen, 
auch den Fluch des Ansverus, 
der angeblich alle Nachfahren 
der steinigenden Polaben ver-
fluchte. Der Privatermittler er-
mittelt, zunehmend von Wahr-
heitsfindung fanatisiert – und 
traut dann doch den Falschen, 
entkommt nur knapp.

Ein gut recherchiertes, span-
nendes Buch, das eine ganz ei-
gene Facette kirchlicher Ge-
schichte untersucht und die 
berechtigte Frage stellt, ob ein 
lange zurückliegendes Verbre-
chen weniger verurteilenswert 
ist und ob sich Institutionen – 
in diesem Fall die Kirche – dem 
nicht stellen müssen wie heute 
jedes Unternehmen, das zumin-
dest seine NS-Zeit aufarbeitet.

Denn Kirche war früher eine 
Wirtschaftsmacht, die etwa im 
Zuge der Kreuzzüge Ländereien 
eroberte, kolonisierte – und 
wie viel Prozent des heutigen 
Kirchenbesitzes auf vergange-
nem Unrecht beruhen, ist noch 
längst nicht erforscht. Eine un-
endliche Geschichte. Christoph 
Ernst hat sie exemplarisch auf-
geblättert.

■■ Christoph Ernst: „Ansverus 
Fluch“, Leda-Verlag, 362 S., 
10,99 Euro

Die Rache der „heidnischen“ Polaben
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Der Autor blättert die 
Geschichte der bruta
len Missionierung 
der Polaben exem
plarisch auf

Und wenn nun die RAF aufer-
stünde? In einer Zelle, wie ein 
Dinosaurier, all die Jahre über-
lebt hätte und ganz im Stil-
len Anschläge plante? Wenn 
klammheimlich eine linksradi-
kale, akut gewaltbereite Genera-
tion von Bürgerkindern nachge-
wachsen wäre, die mit den älte-
ren Ex-RAFlern, die gelegentlich 
durch Banküberfälle zwecks Le-
bensunterhalts auffallen, gar 
nichts zu tun hätte? Und genau 
deshalb so schwer zu orten, zu 
finden wäre, gut in der bürgerli-
chen Existenz versteckt wie etwa 
der NSU?

Denkbar wäre es, und Autor 
Hartmut Höhne hat es gedacht. 

Blankeneses Treppenviertel in Trümmer gelegt
TERRORISTEN-KRIMI Hartmut Höhne lässt eine neue linksradikale Terrorzelle die Häuser der Reichen sprengen. Wozu, bleibt vage

„Finale Fanale“ heißt die Terror-
zelle seiner drei Männer und ei-
ner Frau, die in Hamburg und 
Holland lebt und lange schon, 
peu à peu, einen Anschlag aufs 
vornehme Blankenese plant. 
Denn der Untertitel „Blanke-
nese-Krimi“ weist hier nicht 
auf einen Krimi nach üblichem 
Schnittmuster hin, in dem Ver-
brechen oft von den Großkop-
ferten begangen werden, son-
dern auf Blankenese als Klas-
senfeind. Auf ein Attentat, die 
Sprengung eines ganzen Hü-
gels, mit dem die Täter ein Zei-
chen setzen wollen und auf die 
Ungleichheit, die Ungerechtig-
keit der Welt verweisen.

Was genau das ändern soll, 
sagt keiner der Beteiligten, 
auch das fast vergessene Pam-
phlet erschöpft sich im Phra-
sischen, aber immerhin ist der 
Anschlag sorgfältig geplant – 
wenn man davon absieht, dass 
einer der vier bei der TNT-Über-
gabe in Kroatien sein Tablet lie-
gen lässt und jetzt fürchtet, die 
Verbindungsmänner könnten 
das missbrauchen.

Passiert aber nicht, der An-
schlag läuft wie geplant, Ham-
burg ist in Aufruhr, glaubt erst 
an einen islamistischen An-
schlag und – kommt unerwar-
tet schnell auf die Spur der Täter.

Zugegeben, das alles ist etwas 

beschaulich erzählt, sodass man 
nicht genau weiß, ob dies Ironie 
oder bloß stilistische Betulich-
keit ist. Tatsache ist aber, dass 
die vier recht überstürzt flie-
hen müssen in verschiedene 
Ecken der Welt, dass sie auch 
dort schnell gefasst werden, bis 
nur noch einer von ihnen lebt. 
Und den überredet der Kommis-
sar, dessen Schwester beim An-
schlag starb, aufzugeben, weil 
ja sonst niemand mehr die Bot-
schaft verkünden könnte.

So kommt es, halb ironisch, 
halb ernst, und man weiß im-
mer noch nicht: Ist dies Wunsch-
denken oder Abrechnung des 
Autors, oder spielt er bloß mit 
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MISSIONS-KRIMI In 
Ratzeburg spielt 
Christoph Ernsts 
Geschichte einer 
jungen Frau, die 
kurz vor der 
Steinigung des 
Mönchs Ansverus 
im Jahr 1066 
ermordet wurde

einer Idee? Es bleibt unklar, 
aber mit der Gefühlswelt der Tä-
ter scheint er sich vertraut ge-
macht zu haben – ihrer Kälte, ih-
rer Blindheit gegenüber der Tat-
sache, dass der Anschlag nichts 
verändert, dass selbst die Atten-
täter für das Danach kein Kon-
zept haben: weder politisch 
noch privat.

Ob das nun die Botschaft ist? 
Eine verzweifelt scheiternde 
RAF-Nachgeborenen-Genera-
tion? Das Buch bleibt seltsam 
flach im Ungefähren.  PS

■■ Hartmut Höhne: „Finale 
Fanale“, Husum-Verlag, 216 S., 
12,95 Euro
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Die nachhaltige
Zahnbürste aus Bambus.
Jeden Tag was Gutes tun –am besten 3x täglich.
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18.01.17 HAMBURG
20.01.17 KIEL
26.02.17 HANNOVER

Musical-Neuproduktion nach
dem ROMAN-WELTERFOLG

von VICTOR HUGO
„Die Elenden“

Les Misérables

Musik: E. Hilsberg
Regie: C. Stadlhofer
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Fast alle der 21 Kunsthochschu-
len in Deutschland haben ei-
gene Galerien, und die meis-
ten präsentierten Arbeiten von 
Studierenden und Absolventen. 
„Das ist in gewisser Weise ein 
Schutzraum. Es geht nicht um 
das Verkaufen, sondern um das 
Entwickeln und Verwirklichen 
eigener künstlerischer Vorstel-
lungen“, sagt Nike Bätzner, Pro-
fessorin für Kunstgeschichte an 
der Kunsthochschule Burg Gie-
bichenstein in Halle (Saale) und 
im Vorstand des Bundesverban-
des Hochschulgalerien.

Der hat sich vor einem Jahr 
gegründet, um die Zusammen-
arbeit zwischen den Kunsthoch-
schulen fördern. Ein erstes Er-
gebnis ist die Ausstellung „Nie 
Solo Sein – Sequenzen von Co-
mic bis Trickfilm“ in Bremen: 
Erstmals zeigt eine Hochschul-
galerie die Arbeiten von Stu-
dierenden verschiedener deut-
scher Kunsthochschulen.

Die Galerien der Hochschu-
len sind nicht der einzige Ver-
such, junge Künstler bekannt 
zu machen. Jährlich organisie-
ren Kunsthochschulen Rund-
gänge, bei denen Studierende 
Werke vorstellen und teilweise 
zum Kauf anbieten.

Auch im Advent gibt es be-
sondere Veranstaltungen: Die 
Braunschweiger Hochschulga-
lerie veranstaltet einen Kunst-
markt, und auf der Designmesse 
„Vom guten Geschmack“ bieten 
Studierende aus Hildesheim 
und anderen Hochschulen ihre 
Kunstobjekte an, hoffen auch 
auf Kontakte zu Galeristen und 
Sammlern.

Eine Hoffnung, die Andy Kas-
sier nicht teilt. Er studiert im 
neunten Semester an der Kunst-
hochschule für Medien Köln. 
„Von außen kommen nur wenige 
Leute in die Hochschule, um 
sich Arbeiten anzusehen. Des-
wegen ist es wichtig, woanders 
auszustellen“, sagt Kassier. Seine 
Kunst ist, in einer Gruppenaus-
stellung, derzeit im Kunstmu-
seum Celle zu sehen.

„In einer Institution hat man 
mehr konzeptionelle Freihei-
ten als in einer privaten Gale-
rie, wo man seine Arbeit dem 
Markt anpasst“, so Kassier. Er 
muss meist Geld für seine Aus-
stellungen mitbringen: Die in 
Celle präsentierten Objekte, die 
sich ironisch mit dem Starkult 
auseinandersetzen, haben ihn 
rund 5.000 Euro gekostet. Den 
Besuchern bietet Kassier künst-
lerisch verfremdete Merchandi-
sing-Artikel mit seinem Konter-
fei an. Damit etwas Geld in die 
Kasse kommt.  JOACHIM GÖRES 

■■ Ausstellung „Nie Solo Sein 
– Sequenzen von Comic bis 
Trickfilm“, Bremen, Galerie der 
Hochschule für Künste (Decha-
natstr. 13–15): 25. 11.–4. 12.

■■ Kunstmarkt der Braunschwei-
ger Hochschulgalerie (Johannes-
Selenka-Platz 1: 26. 11., 10–16 
Uhr

■■ Designmesse in der Hildeshei-
mer Kulturfabrik Löseke (Langer 
Garten 1): 4. 12., 11–19 Uhr

Im Advent 
Kunst 
kaufen
KARRIERE 
Hochschulgalerien sind 
nicht nur Schutzraum 
für Nachwuchskünstler. 
Sie zeigen und 
verkaufen auch Werke 
von Studenten und 
Lehrenden

Goldene Mandeln für die Ahnin
VON FRANK KEIL

Auf einem leicht erhöhten, ex-
ponierten Platz hinter der Kasse 
ihres Cafés soll sie Tag für Tag 
gesessen haben, das Geschehen 
stets im Blick: Anna Wilhelmine 
Catharina Veldkamp. Ihr Kopf 
umrahmt von einer Haube aus 
Brüsseler Spitze, mit Goldfäden 
durchwirkt. Gründerin eines 
Schausteller-Unternehmens, 
das bis heute auf dem Hambur-
ger Dom tätig ist, eine der ganz 
alten Domfamilien.

Tom Veldkamp, Großneffe 
von Anna Wilhelmine Catha-
rina Veldkamp, schwächt das 
bescheiden ab: Es gebe einige 
Schaustellerfamilien, die auf 
eine lange Geschichte zurück-
blicken könnten, sie seien da 
nicht die einzigen.

Wobei eines schon wahr sei: 
Seit 1893 ist die Anwesenheit der 
Veldkamps auf dem Hamburger 
Heiligengeistfeld verbrieft. Und 
damit ist er selbst heute mit sei-
nem Spiel- und Losgeschäft in 
der sechsten Generation auf 
dem Hamburger Dom, aber 
auch auf vielen anderen Jahr-
märkten unterwegs.

So wie auch sein Großcousin 
Simon gegenüber einen Stand 
mit gebrannten Mandeln und 
anderen Süßigkeiten betreibt, 
seine Eltern immer mal wieder 
aushelfen – plus jeder Menge 
anderer Veldkamps, ferner oder 
enger verwandt oder angeheira-
tet. Und auch sein Sohn könne 
sich derzeit einen solchen Le-
bens- und Berufsweg vorstel-
len; einen eigenen Wohnwagen 
hat er jedenfalls schon.

Dabei war „Mutter Veldkamp“ 
als Stammmutter des Unterneh-
mens bei den Veldkamps lange 
gar nicht präsent. „In unserer 
Familie wurde über die Zeit vor 
und nach dem Krieg nicht groß 

Ist in der sechsten Generation auf dem Hamburger Dom und anderen Jahrmärkten unterwegs: Tom Veldkamp  Foto: Miguel Ferraz

DOM-GESCHICHTEN Familie Veldkamp gehört zu den alteingesessenen Familien auf dem Hamburger Dom. Angefangen hat alles mit Muttern

KNUSPER, KNÄUSCHEN

Apfel, Nuss und Mandelkern, 
vor allem aber schöne Stöff-
chen, Filzchen, Holz- und Me-
tallgemachtes in vorweihnacht-
lichem Rot und anderen wär-
menden Farben kann, wer mag, 
auch in diesem Jahr bei der Ad-
ventsmesse in Hamburgs Kop-
pel 66 genießen und erwerben.
26. + 27. 11., 2.–4. 12., 9.–11. 12., 16.–
18. 12., jeweils 11–19 Uhr, Ham-
burg, Koppel 66, Eintritt frei

Bei der Weihnachtsmesse im 
Altonaer Museum kann man: 
Marzipankartoffeln essen, Mu-
ranoglas kaufen, sich aber auch, 
angeleitet von den Betreibern 
der Schachtelwerkstatt, ein ei-
genes Adventshaus bauen oder 
die Kunst des Papierschöpfens 
erlernen. Oder aber man be-
sucht den Stand des Oikokredit 
Förderkreise Norddeutschland 
und informiert sich über nach-
haltige Entwicklungsfinanzie-
rung und Produkte aus fairem 
Handel.
9. 12., 15–18 Uhr, sowie 10. + 11. 12., 
10–18 Uhr, Hamburg, Altonaer 
Museum, Museumstr. 23, Ein-
tritt 4 Euro

Auf den Spuren des Landdros-
ten – des dänischen Verwalters 
der Grafschaft Pinneberg – kön-
nen Interessierte in der baro-
cken Pinneberger Drostei ge-
nießen, was zur zünftigen Vor-
weihnacht gehört: den schon 
35. Nikolausmarkt mit Süßig-
keiten und Kunsthandwerk, 
das von der spezialgedrechsel-
ten Muskatmühle bis zum intar-
siengeschmückten Kleiderbügel 
reicht. Außerdem gibt’s Teddys, 
Marmelade und ein Café.
26. + 27. 11., 11–18 Uhr, Pinneberg, 
Drostei, Dingstätte 23, Eintritt 2 
Euro

Kunst und Handwerk präsen-
tiert die Messe des Hamburger 
Museums für Kunst und Ge-
werbe, wobei das Spektrum von 
traditionellen Techniken bis zu 
zeitgenössischem Design reicht. 
Besonders zu erwähnten wäre 
die Hochschulplattform, bei der 
diesmal das Central Saint Mar-
tins College of Art and Design 
London mit „Jewellery & Tex-
tiles“ zu Gast ist. Und die Det-
molder Schule für Architektur 
und Innenarchitektur hat ge-
meinsam mit der dortigen JVA 
das Projekt „Handwerk und Ge-
walt“ entwickelt. Herausgekom-
men sind Hocker, die Gefangene 
bearbeiteten, um Gewalt sicht-
bar zu machen. Wie das aus-
sieht? Man komme und schaue.
25. 11.–4. 12., Museum für Kunst 
und Gewerbe, Hamburg, Stein-
torplatz, Di–So 10–18 Uhr, Do bis 
21 Uhr, Eintritt 12/8 Euro

Över das Johr zu schauen, kann 
wichtig sein, etwa wenn man 
seine – natürlich norddeut-
schen – Ferien planen will. Um 
die Zeit zwischendurch zu ver-
kürzen, kann man den „Platt-
düütschen Kalenner 2017“ mit 
Beate Zoellners urigen Monats-
fotos von Buhnen, Friesentüren 
und Strohballen zur Hand neh-
men. Dazu schrieb Marianne Eh-
lers zwölf Platt-Gedichte.
„De Plattdüütsche Kalenner 
2017“, Wachholtz-Verlag, 9,90 
Euro 

Kindergedichte sind was 
Schlaues. Und sie zeigen Men-
talität, wenn auch im Kleinen: 
Aus über 30 Ländern stammen 
die Gedichte des Arche-Kinder-
kalenders, für jede Woche eins, 
phantasievoll illustriert mit Bil-
dern vom freundlichen Kome-
ten und vom Hochhaus vol-
ler Kamele. Oder vom Kater, 
der hungrig auf den Dompfaff 
schaut.
„Arche Kinder Kalender“, Arche-
Kalender-Verlag, 18 Euro

fänge um 1600. Doch so genau 
er mittlerweile weiß, dass die 
Großmutter von Mutter Veld-
kamp 1821 eine erste Bäckerei 
im niederländischen Groningen 
eröffnete, dass sie diese später 
ihrer Tochter – der Mutter von 
Mutter Veldkamp – übertrug, 
die Mitte des 19. Jahrhunderts 
nach Hamburg zog: So vorsich-
tig ist er bei der Deutung, wie die 
Menschen persönlich gewesen 
sein mögen. Erst recht, wenn es 
um Mutter Veldkamp geht: „Wir 
haben sie ja nicht selbst kennen-
gelernt. Also können wir nur das 
weitergeben, was andere erzählt 
haben. Aber ob das alles stimmt, 
ist die große Frage.“

Fakt ist, dass ihm eines Nachts 
die Idee mit den Goldmandeln 
kam: Mandeln, gebrannt mit 
essbarem Blattgold, eine Spezi-
alität, die er auch über einen On-
line-Handel vertreibt; zugleich 
Hommage an Mutter Veld-
kamp mit ihrer golddurchwirk-
ten Haube. Richtig ist auch, dass 
Mutter Veldkamp, am 5. 7. 1865 
in Hamburg geboren, als junge 
Frau eine Konditorei ihrer Mut-
ter am Hamburger Gänsemarkt 
übernimmt und einen ihrer 
Konditoren heiratet.

Der Höhepunkt ihres Schaf-
fens ist ein Café auf dem Heili-
gengeistfeld mit 1.200 Sitzplät-
zen und mehreren Dutzend 
Angestellten. Und an einem 
Tag während des Winterdoms 
schließt sie ihr Café und lädt 
Hamburgs Waisenkinder ein. 
Was ihr den Ruf der Wohltäte-
rin einträgt.

Dabei täuschte – das weiß 
man von Postkarten, die das 
Café seinerzeit drucken ließ – 
eine Holzfassade ein geschlos-
senes Portal vor, hinter dem sich 
ein Zelt befand. Ein mobiles Café 
also, das allerdings wegen seines 
Volumens nicht reisen konnte. 

Es blieb in Hamburg, wurde und 
zu Beginn jeder Domsaison auf- 
und später wieder abgebaut und 
eingelagert. Bei den Luftangrif-
fen des Zweiten Weltkriegs im 
Juli 1943 wird dann genau die-
ses Lager getroffen. Ebenso wird 
die Wohnung des Ehepaars Veld-
kamp zerstört; sie ziehen zu ih-
rem Sohn Jan.

Seit Längerem herzkrank, 
stirbt Mutter Veldkamp in der 
Nacht des 13. 12. 1944, mit 75 
Jahren. Eine Schar von Waisen-
kindern soll den Trauerzug vom 
Dom bis zum Grab in Ohlsdorf 
begleitet haben. Wenige Stun-
den nach ihrem Tod wird ihre 
Schwiegertochter Emmi Veld-
kamp im Hamburger Untersu-
chungsgefängnis Holstenglacis 
hingerichtet.

Um wiederum Emmi Veld-
kamps Geschichte zu erzählen, 
muss man gleichfalls in die Ver-
gangenheit gehen: Sie wird 1907 
auf dem Land in Schleswig-Hol-
stein als uneheliches Kind gebo-
ren, lebt bei verschiedenen Pfle-
geeltern.

Als sie mit 21 Jahren volljäh-
rig wird, geht sie nach Hamburg, 
nach St. Pauli. Arbeitet dort als 
Bedienung in der Varietébühne 
„Alkazar“ oder dem Club „Troca-
dero“, und ihr Lebensstil dürfte 
kleinbürgerlichen Vorstellun-
gen von Sitte und Anstand nicht 
entsprochen haben.

Dort trifft sie Anfang der 
1930er-Jahre den Schausteller 
Jan Heitmann, einen der drei 
Söhne von Mutter Veldkamp. 
Er heiratet sie, nimmt sie mit 
in sein Familienunternehmen. 
Doch als er 1940 zur Wehrmacht 
einberufen und an die Front ge-
schickt wird, lernt Emmi Veld-
kamp einen Beamten der Ham-
burger Verwaltung kennen, der 
für die Zuteilung von Lebens-
mittelmarken und Bezugsschei-
nen zuständig ist.

Was immer sie mit dem gut 
30 Jahre älteren Carl Georg Lind-
ner verbindet: Tatsache ist, dass 
der Beamte ihr immer mehr Le-
bensmittelmarken und Bezugs-
scheine gibt und dafür seine 
Unterlagen fälscht. Doch Emmi 
Veldkamp gibt die Marken und 
Bezugsscheine nicht einfach 
weiter, sondern setzt sie in Geld 
um und muss irgendwann ei-
nen nahezu gewerbsmäßigen 
Handel betrieben haben. „Es 
heißt, sie hätte in Hamburg den 
Untergrund mit Lebensmitteln 
versorgt“, berichtet Tom Veld-
kamp.

Der Handel fliegt schließlich 
auf, sie kommt vor das Sonder-
gericht. „Für derartige Parasiten 
wie die Angeklagte Veldkamp 
ist in der Volksgemeinschaft in 
Kriegszeiten kein Raum, so dass 
auch bei ihr (…) ein besonders 
schwerer Fall anzunehmen und 

sie zum Tode zu verurteilen ist“, 
heißt es in der Anklageschrift.

Und ein medizinisches Gut-
achten meint festzustellen: „Es 
handelt sich demnach bei der 
Frau V. um eine triebhafte, hem-
mungslose, egoistische Psycho-
pathin, ohne Intelligenzaus-
fälle.“ Sie wird – wie Carl Georg 
Lindner – im Februar 1944 zum 
Tode verurteilt und am 14. 12. 44 
durch das Fallbeil hingerichtet. 
Der Familie gelingt es, dass ihr 
Leichnam freigegeben wird, so 
wird sie gleichfalls in Ohlsdorf 
beerdigt.

Ihr Mann wird 1955 ei-
nen Antrag auf Wiedergutma-
chung stellen. Er bittet um ein 
Aufbaudarlehen in Höhe von 
20.000 D-Mark. Der Antrag hat 
kaum Aussicht auf Erfolg, war 
Jan Veldkamp doch registrier-
tes Mitglied der NSDAP. Bemer-
kenswert ist jedoch das Verhal-
ten des Hamburger Amtes für 
Entschädigung, das bei der Hin-
richtung Emmi Veldkamps von 
einer rechtmäßigen Verurtei-
lung ausgeht.

So lautet der letzte Satz des 
amtlichen Ablehnungsbe-
scheids: „Kriegswirtschafts-
verbrechen wurden und wer-
den in jedem kriegsführenden 
Land hart bestraft, da nur so in 
Kriegszeiten das wirtschaftliche 
Gesamtgefüge aufrechterhalten 
werden kann.“

gesprochen“, sagt Tom Veld-
kamp.

Was sich ändert, als im Jahr 
2000 die Historikerin und heu-
tige Leiterin der Hamburger 
Landeszentrale für Politische 
Bildung, Rita Bake, ihr Projekt 
„Der Garten der Frauen“ star-
tet. Die Idee: auf dem Ohlsdor-
fer Friedhof einen Gedenkort 
aus Grabsteinen zu errichten, 
der an Hamburger Frauen er-
innern soll, die in Vergessen-
heit gerieten.

Während einer ihrer Recher-
chen weisen Friedhofsgärtner 
sie auf einen Grabstein hin, der 
neben Geburts- und Sterbeda-
tum sowie einem Relief einer 
Frau mit Haube die Inschrift 
„Mutter Veldkamp“ trägt.

Mutter Veldkamp? Niemand 
weiß etwas Genaues! Und Rita 
Bake steht bei der nächsten 
Domsaison vor dem Geschäft 
der Veldkamps, fragt nach bio-
grafischen Details, nach Fotos. 
Und landet schließlich bei Tom 
Veldkamp, der heute so etwas 
wie der Familienhistoriker des 
Unternehmens ist: „Mir hat es 
Spaß gemacht, in unsere Fami-
liengeschichte einzutauchen.“

Also fuchst er sich in genea-
logische Standards; klappert das 
Internet ab, denn klar ist, dass 
die Wege der Familie Veldkamp 
nach Holland führen, weshalb 
viele der Männer Jan oder Si-
mon heißen: „In Holland ist die 
Genealogie gut dargestellt, in 
Deutschland aber ist es schwie-
rig.“ Da seien die besten Quellen 
die Kirchenbücher, doch die Pas-
toren hätten wenig Lust, da her-
umzukramen.

Doch er bleibt hartnäckig, 
und so muss er heute nur zwei-, 
dreimal auf sein Tablet tippen, 
und ein Stammbaum entblät-
tert sich, dessen oberste Spros-
sen zurückgehen bis in die An-

Der Höhepunkt ihres Schaffens ist ein Café auf 
dem Heiligengeistfeld mit 1.200 Sitzplätzen und 
mehreren Dutzend Angestellten. Und an einem 
Tag während des Winterdoms schließt sie ihr Café 
und lädt Hamburgs Waisenkinder ein. Was ihr den 
Ruf der Wohltäterin einträgt
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DIE GESCHENK-IDEE ZUWEIHNACHTEN!

Das Russische Nationalballett aus Moskau

„Ballett auf allerhöchstem Niveau“
(Neue Zürcher Zeitung)

Schwanensee

06.01.17 Hamburg • Mehr! Theater
07.01.17 Kiel • Konzertsaal im Schloss
02.03.17 Bremen • Musical Theater

H
eu

ßw
eg

41
b
•
20

25
5
H
am

bu
rg

•
M
o–

Fr
10

–1
9
U
hr

•
Sa

10
–1

6
U
hr

Te
l.
(0
40

)4
90

45
79

•
w
w
w
.p
ur
pu

rw
ol
le
.d
e
•
E-
M
ai
l:
in
fo
@
pu

rp
ur
w
ol
le
.d
e

Foto: Rowan

WOLLE & NATURTEXTIL IEN

Stricken!
Denken Sie jetzt schon an kleine,
aber feine Weihnachtsgeschenke:
Für Armstulpen, Schals, Mützen,
Wärmflaschenhüllen und Socken
haben wir alles parat…

Schlossplatz 5

23701 Eutin

04521 709570
www.schloss-eutin.de

Dienstag bis Sonntag

11–17 Uhr

Eintritt frei

Shop im Schloss
Bücher ·Spezialitäten ·besondere Geschenke


